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:: 194 Minuten ist das Kinomelo-
dram „Titanic“ lang. Mehr als drei
Stunden für eine an sich simple Ge-
schichte: Romeo und Julia an Bord
eines Passagierschiffes, das auf seiner
Jungfernfahrt einen Eisberg rammt
und sinkt. Romeo stirbt, Julia über-
lebt. Falls Sie dieses Epos noch nicht
kennen, habe ich Ihnen jetzt bewusst
die Pointe versaut.

Auf dieser Enthüllungs-Idee ba-
siert das Buch „Der Schwan stirbt“ von
Robb Pearlman, dessen Erscheinen
Bastei Lübbe für Ende Juni angekün-
digt hat. „Mit diesem Buch erkaufen
Sie sich Lebenszeit!“, wirbt der Verlag
für den Titel.

Diese Zeile fesselte meine Neu-
gier. Der Autor legt jeweils die impo-
sante Schlussoktave dar, den Clou, die
große Enthüllung von bedeutsamen
Werken aus Film und Literatur in
einem Satz. Einige Beispiele: Die un-
endliche Geschichte: Sie endet. War-
ten auf Godot: Sie warten vergeblich.
Rocky: Er verliert. Rocky 2: Er ge-
winnt. Star Wars, Das Imperium
schlägt zurück: Darth Vader ist Lukes
Vater.

Dieses Buch passt perfekt in unse-
re Zeit und bedient Popkultur-Junkies
der Generation Internet. Ich bekomme
online immer alles, und zwar sofort.
Eine Suchanfrage mit dem Stichwort
„Titanic“ bei Google ergab 275 Millio-
nen Treffer nach 0,1 Sekunden.
Schneller Einkauf der Blu-Ray-Disc
mit zwei, drei Klicks – kein Problem.

Alles geht schneller. Und wird
oberflächlicher. Wir gewöhnen uns
durch das digitale Dauerfeuer auf PC
und Handy daran, permanent auf
mehreren Kanälen hin und her zu
springen. Unsere Fähigkeit zur Kon-
zentration sinkt dadurch, denn unser
Gehirn kann sich konzentriert nur mit
einer Sache gleichzeitig befassen.

Ständig werden wir auf unseren
Bildschirmen durch akustische oder
optische Signale auf neue E-Mails,
Termine oder Produkte hingewiesen –
und somit abgelenkt. Wir reagieren
reflexartig darauf, weil unser Gehirn
in Jahrmillionen der Evolution gelernt
hat, neue Signale aufmerksam zu re-
gistrieren. Das kostet Energie, Kon-
zentration und Geld. Denn effizientes
Arbeiten ist kaum möglich.

In dieser hektischen Welt geht der
Blick für das Wesentliche rasch ver-
loren. Vor allem aber verlieren wir die
Tiefe des Denkens und der Gefühle,
weil wir oft nur noch an der Ober-
fläche der Dinge surfen. Warum sollte
ich mich also der Pointe von Literatur-
und Kinoklassikern berauben? 194
Minuten im Kino sind Lebenszeit –
und ich genieße sie ganz bewusst.
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Die Pointe
bewusst abwarten
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:: „Heute kennt doch jeder jemanden,
der an Überlastung leidet oder schon
ausgebrannt ist“, sagt Simone Marwe-
de, Trainerin für Kommunikation und
Persönlichkeit. Dorthin geraten die
Kollegen, weil sie nicht genug auf sich
selbst geachtet haben, ist die Personal-
entwicklerin überzeugt.

Achtsam sich selbst gegenüber zu
sein heißt für den Anfang: sich die rich-
tigen Fragen zu stellen. „Wie ist mein
Leben und wie fühlt es sich an?“ Simone
Marwede, die auf Sylt lebt und arbeitet,
fordert ihre Klienten oft auf, sich erst
einmal diese Fragen zu beantworten.
„Viele haben einfach noch keinen Na-
men dafür, aber sie fühlen Stress, mer-
ken, dass sie nicht mehr so gut gelaunt
sind, laufen ihren Terminen hinterher“,
sagt sie. 

Dass die Work-Life-Balance aus
dem Lot ist, merke man auch daran,
dass man ständig ein schlechtes Gewis-
sen hat. „Das Gefühl, ich reiche nicht
aus, macht sich breit“, sagt die Diplom-
Psychologin.

Diese Gefühle sind Warnzeichen:
„Wird die Disbalance größer, können
auch Schlafstörungen, das Nicht-mehr-
abschalten-Können oder Tinnitus zu
den Symptomen gehören.“ Oft werden
Beschwerden sogar erst einmal kleinge-
redet: „Es ist eben Hochsaison, die geht
auch wieder vorbei“, sei eine beliebte
Erklärung gestresster Berufstätiger.
Oder es werde die Schuld auf die gerade

nicht gut laufende Partnerschaft ge-
schoben. „Wenn man tiefer gräbt, funk-
tioniert das aber oft nicht mehr als Er-
klärung. Der Partner oder die Partnerin
ist gar nicht das eigentliche Problem.“

Erster Schritt in Richtung einer
Work-Life-Balance: überprüfen, wo
hinein man seine Zeit und Energie
überhaupt steckt. Marwede: „Es gibt
vier Felder: Leistung und Beruf, Körper
und Gesundheit, Soziales und Bezie-
hungen sowie Sinn und Werte.“

Die meisten Menschen stecken den
Großteil Zeit und Energie in ihren Job

Sind die Bereiche „gefühlt“ in der
Waage, ist man ausgeglichen und die
Chancen für Zufriedenheit und Erfolg
stehen gut. „Die meisten Menschen sa-
gen aber, dass ihr Schwerpunkt im ers-
ten Feld, dem Job, liegt“, so die Erfah-
rung der Trainerin. Erst einmal sei das
auch nicht schlimm. „Aber wenn es in-
neren Leidensdruck verursacht, sollte
man etwas ändern.“

Schritt zwei sind Maßnahmen, um
die vier Felder (wieder) in Harmonie zu
bringen. „Die Maßnahmen entstehen

schon dadurch, dass ich mir bewusst
mache, worauf ich bislang den Fokus
gesetzt habe“, sagt Simone Marwede.
„Wenn Sie jeden Abend erst um 21 Uhr
zu Hause sind – welchen Effekt hat das
auf die Familie, auf Ihre körperliche Fit-
ness und auf die Freude am Leben?“,
fragt sie ihre Klienten zum Beispiel.
„Solche Fragen setzen Nachdenken und
Veränderung in Gang.“ Etwa die Be-
trachtung des Körpers: „Viele sehen in
ihm nur den Erfüllungsgehilfen“, sagt
Marwede. Pflege – also Sport, Aus-
gleich, Ruhe – braucht er (noch) nicht,
so oft die Meinung. 

Ein guter Start in Richtung Work-
Life-Balance ist für Marwede die Pause.
„Das ist die kleinste Einheit, die man
sich aber unbedingt gönnen sollte.“ Das
muss nicht immer ein Spaziergang sein:
„Ich kenne eine Firma, in der sich drei
Kollegen mittags zum Jammen, zum ge-
meinsamen Musikmachen, treffen“, er-
zählt Marwede. „Für sie ist das genau
das Richtige, um aufzutanken.“

Die Trainerin rät auch dazu, den
Feierabend mit einer Zäsur zu beginnen
– egal ob das die Joggingrunde oder ein
Ritual beim Verlassen der Firma ist.
„Das ist ein elementarer Schritt“, sagt
Simone Marwede. Unter Pause machen
versteht sie aber ebenso die Pause von
allem: „Einer meiner Klienten klinkt
sich jeden ersten Freitag im Quartal für
einen halben Tag aus. Dann fährt er ans
Meer oder setzt sich allein mit einem
Buch in ein Café. So findet er wieder ins
Gleichgewicht.“

A N D R E A  PAW L I K

Die Psychologin
Simone Marwede
ist Coach und 
Trainerin auf Sylt

Mehr Balance!
Top im Job Coach Simone Marwede erklärt, wie man ein Gleichgewicht von Job und Freizeit erreicht

Anfang der 70er in Würzburg lebt
Behrens in Landkommunen. Ein lehr-
reiches soziales Experiment: „Ich konn-
te testen, wie in Gruppen gestaltet und
gearbeitet wird.“ Später engagiert sie
sich gegen den Bau des Kernkraftwerks
Brokdorf und in Hamburg in der Frau-
enbewegung als Mitgründerin der Frau-
enkneipe an der Stresemannstraße.

„Das ist mein Grundstein für
Greenpeace“, sagt Behrens. Das Wissen
um die Organisation eines Vereins mit
Ehrenamtlichen helfen ihr später wei-
ter. Was lange ausbleibt, egal was sie
versucht, ist das Gefühl, angekommen
zu sein. „Einen richtigen Traumberuf
gab es nicht, ich wollte einfach ein inte-
ressantes Leben.“ 

Dieses versprechen das damalige
Motto von Greenpeace „Taten statt war-
ten“ und die mutigen Operationen der
Aktivisten. Das Grundverständnis, ent-
lehnt aus dem Quäkertum, gegen Un-
recht aufzustehen und es öffentlich zu

B ET T I N A  B R Ü D G A M

:: Sie trägt schlichte Kleidung,
spricht leise, der Händedruck ist sanft.
Unterschätzt haben die Frau sicher
schon viele. Fälschlicherweise. Brigitte
Behrens, 61, steht als Geschäftsführerin
von Greenpeace Deutschland an der
Spitze der mächtigsten Umweltorgani-
sation der Republik – seit 13 Jahren.
„Das ist wohl Rekord in Deutschland“,
räumt die gebürtige Würzburgerin ein
und relativiert: International seien an-
dere ähnlich lange an der Spitze dabei.

Dass Behrens einmal in der Ge-
schäftsführung landen würde, war nicht
geplant. Aber sie sei „erzogen worden,
Verantwortung zu übernehmen“, sagt
sie. Auch Selbstständigkeit und Diszi-
plin seien ihr früh vermittelt worden.
Wenn Behrens ihren Aufstieg be-
schreibt, klingt es manchmal, als ob es
außer ihr einfach niemand machen
wollte.

Vor Greenpeace verlief ihr Weg im
Zickzack. „Nach dem Soziologiestu-
dium in Hamburg 1979 hatte ich eine
gute Ausbildung, aber keinen Beruf“,
sagt Behrens. Sie begann beim NDR,
machte Filme über Kultur und den
Skandal um die Chemiefabrik Stoltzen-
berg. Anschließend drehte sie bei der
Firma Polymedia Schulungsfilme, ar-
beitete bei der Behörde für Arbeit, 
Jugend und Soziales, übernahm eine
Redaktionsassistenz bei Gruner + Jahr
für ein Lifestyle-Magazin, ging als Be-
raterin in ein Frauentherapiezentrum
und probierte sich als selbstständige
Fotografin. „Ohne diese Suche wäre ich
nicht bei Greenpeace gelandet“, sagt
Behrens rückblickend. In dieser Zeit
habe sie gelernt, sich in verschiedens-
ten Bereichen zu bewähren. 

Vorgezeichnet war die Laufbahn
zur Ärztin, der Großvater Chirurg, auch
die Mutter studierte Medizin. Acht Se-
mester Medizinstudium in Würzburg
absolvierte Behrens, bevor sie sich in
Hamburg für Soziologie einschrieb.
„Dass der Mensch im Krankenhaus als
ein Etwas behandelt wurde, konnte ich
nicht aushalten“, sagt sie. Auch nicht
die Unzulänglichkeit, etwas richten zu
wollen, auf das man wenig Einfluss hat.
Der Abbruch fiel ihr trotzdem schwer.
„Es war auch ein Heraustreten aus dem
Familienbild“, sagt Brigitte Behrens.

machen, selbst wenn es unabänderlich
scheint, spornt sie bis heute an. 1985 
bewarb sie sich bei der Umweltorgani-
sation, die damals 17 bezahlte Mitarbei-
ter und zu wenig Geld für neue Stellen 
hatte. Ein Jahr später kam der Anruf, ob
sie noch interessiert sei. Im Februar
1986 begann Behrens als Assistentin
der Geschäftsführung in der Deutsch-
landzentrale. Greenpeace hatte kurz
vorher stark an Bekanntheit gewonnen,
durch den Bombenanschlag auf die
Rainbow-Warrior in Neuseeland, dann
durch die Aktionen entlang des Rheins
gegen die Einleitung von Chemikalien.
Das Spendenaufkommen stieg, Green-
peace wuchs.

Wie ihre Aufgaben aussehen soll-
ten, wusste anfangs keiner genau. Doch
im Erobern eigener Felder hatte Beh-
rens Übung. Sie nutzte die Chance. In-
nerhalb einiger Monate baute sie eine
Personalabteilung auf, dann wurde sie
Personalreferentin. Auch sonst ergriff

sie die Initiative. Der Aufsichtsrat be-
schloss eine Neustrukturierung, die
dem gestiegenen Spendenvolumen ent-
sprechen sollte. „Die Gründer hatten
daran kein Interesse, also habe ich das
übernommen“, sagt sie schlicht. 

Zusammen mit externen Beratern
leitete sie das komplexe Vorhaben und
übernahm 1988 die kommissarische
Geschäftsführung. Parallel absolvierte
sie einen Post-Graduierten-Lehrgang
für das Management von Non-Profit-
Organisationen. Als mit den neuen
Strukturen die Geschäftsführung fest
besetzt werden sollte, ging der Posten
dann aber trotzdem an Thilo Bode. Man
habe jemanden mit mehr Erfahrung in
der Industrie gesucht, hieß es. 

Enttäuschung oder Ärger? Behrens
verneint: „Die Stelle war nicht mein
sehnlichster Wunsch.“ Getroffen habe
sie nur, dass man einer Frau zu der Zeit
die Verantwortung nicht zutraute. Sie
blieb trotzdem. Ab 1989 als Stellvertre-

terin von Bode. Und lernte in dieser Zeit
viel von ihm. Er, der charismatische
Selbstdarsteller. Sie, die unauffällige
Organisatorin. Als nach Bode kurz auf-
einander zwei glücklose Nachfolger an
der Führung scheiterten, schien Vetera-
nin Behrens 1999 die einzig mögliche
Kandidatin, um wieder für Stabilität zu
sorgen – und übernahm. 

Seitdem lenkt sie Greenpeace
durch Höhen und Tiefen. Ihre Leitlinie:
seriöses und solides Arbeiten. Das er-
halte die Glaubwürdigkeit – ohne die ei-
ne auf Spenden angewiesene Organisa-
tion nicht überlebensfähig ist. Dazu ge-
hört auch die eigene Person. Sie hat kein
Auto, keinen Fernseher. Sie konsumiert
überlegt: so gut wie kein Fleisch und
wenn, dann Bio. Ihre Lebensführung
soll dem entsprechen, was sie predigt. 

Unter Behrens stiegen die Spen-
deneinnahmen kontinuierlich und lie-
gen heute bei gut 50 Millionen Euro.
Der Erfolg selbst gehöre aber dem
Team, betont sie. „Ich sehe keinen Sinn
darin, mir hier einen besonderen Status
zuzuschreiben.“

Die wichtigere Messgröße sei die
Wirkung der Kampagnen. „Wir haben
25 Jahre gegen die zivile Nutzung der
Atomenergie gearbeitet“, sagt Behrens.
Dabei dürfe man nicht nachlassen, erst
recht nicht bei Rückschlägen wie der
Laufzeitverlängerung. Und dann hat
plötzlich ein Ereignis wie die Reaktor-
katastrophe im japanischen Fukushima
das Tor geöffnet. „Wir haben die Politi-
ker immer wieder an ihre Versprechen
der ersten Stunden erinnert“, sagt Beh-
rens, die in dieser Zeit wiederholt zur
Kanzlerin eingeladen wurde. 

Auch an anderen Kampagnen ar-
beitet Greenpeace mitunter zehn oder
mehr Jahre. „Ohne Beharrlichkeit und
Motivation funktioniert so etwas
nicht“, sagt Behrens. Außer dem Atom-
Ausstieg verbucht sie als großen Erfolg,
dass Deutschland frei von Gentechnik
ist. Aber nicht jede Kampagne brachte
den erwünschten Erfolg – wie etwa die
Anstrengungen um die Klimakonferenz
in Kopenhagen im Jahr 2009. „Dann
geht es darum die Leute zu motivieren,
es weiter zu versuchen“, sagt Behrens. 

Mitte 2007 musste sie wegen Spen-
denrückgängen Mitarbeiter entlassen.
„Das ist hart und intern auch sehr
schwierig“, sagt sie. Für den nötigen
Rückhalt in der Belegschaft setzte sie
auf Transparenz und respektvollen
Umgang. „Wichtig ist es auch, in solch
einer Phase selbstkritisch zu bleiben“,
sagt Behrens. Etwa wenn man sich über
internen Widerstand ärgert: dann zu
hinterfragen, ob der nicht einfach nor-
mal sei in so einer Situation. 

„Ich will ein interessantes Leben“
Karrierewege Gradlinig verlief Brigitte Behrens’ Werdegang nicht. Sie probierte viel aus. Und ist angekommen: als Geschäftsführerin von Greenpeace

Seit 13 Jahren führt sie die Geschäfte von Greenpeace. Die Organisation hat ihren Sitz an der Großen Elbstraße Foto: S. Malzkorn

Der Abbruch des 
Medizinstudiums war 
auch ein Heraustreten 
aus dem Familienbild.

Brigitte Behrens

Während der Reaktorkatastrophe von
Fukushima beriet Behrens die Kanzlerin
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Jahresbrutto, ohne Personalverantwortung 

Quartil = Ober- oder unterhalb dieses Wertes verdienen nur noch
25 % besser oder schlechter.
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Unteres
Quartil* Median** Oberes

Quartil

33 799 40 124 50 398

Gesamt

32 104 37 873 46 787
35 036 41 168 54 180

Frauen
Männer

31 320 35 360 39 529
Nach Alter

41 007 51 445 61 123

45 773 54 378 65 445

30 677 35 058 42 835

31 980 37 444 45 694

36 327 43 236 57 546

25 Jahre

35 Jahre

45 Jahre

Nach Unternehmensgröße

Bis 100 Mitarbeiter

101 – 1000

> 1000

Median = 50 % verdienen mehr, 50 % weniger**

*

€
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